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fpridjt. Unb beS wetteren erljeßt, wie nötig eê bte ^omponiften Ijcibcxt,

oor allem fid) feïbft gu eblen SJïenfdjen, welche ein tiefes unb geläutertes

©mpfinben Ijabcn, ßerangubtlben. SlnbcrnfatlS finb fie nur Çanbwerfer,
Sec^niîer, Çmnbtanger, ©djmarofser, Baîaien, ©lownS, ober ntdjt Sünftlcr.
Siinftler fein, |etßt fßriefier fein. @d)on <Sd)iller nannte bte SSüffue eine

moralifdje Stnftaït; er meinte wenigftcnS, fie fo£fe cS fein. @o aucf) mit
ber 3J?nfif. ®aS SDîufiffjauS muß ein Sfempel fein, ein Sunfttempel, unb

baS Streben ber fdjaffenben £onfünftler muß barauf gerichtet fein, bttrd)

ifir ©mpfinbuugSleben nßeS ©emeine, ffribote unb STrioiate burdjftdcrn

gu laffen wie burd) ein filter unb ißr foldjergcftalt geläutertes uub ber=

ebeltcS ©mpfinbungSleben in £önen gum SluSbrucf gu bringen — auf
baß bte IDiufif, wenn aud) unbewußt unb unabfidjtlid), aber um fo fidjercr
m o r a l i f t e r e.

Der Sebwur
(2s fprad; 31t ïrjâitsdjcu (Sretdien :

„lïïeirt Sieben mid; gereut.
Du fcpergft mit allen OTäbdjeit,

IDir finb gefdjieb'ne Seilt,

©elf beiites IDeges trieber 1

îlletit Kuf; bleibt btr rerfagt,
Sts eiitft ber fpan'fdje ^lieber
3m CSarteu Jlepfel tragt."

Das gfeufter roarb gefdjloffcu,
Den Dorpang 30g fie für,
ilrtb £jcinsd)eu gtitg oerbroffeit
Dort feiner Siebfteu Œiir.

Ills (Tags barauf er trieber
Den ÎDeg 3111- Crauteu fanb,
Saß (Sretrfjctt auf betn ^lieber,
Daran fie llepfet baub.

Jtmuiî) BMIiru
16. DEtober 1827 — 16. Haimar 1901.

„SBaS geljt'S £)tdj an, wie ®id) bic Beute finbctt?"

ruft SSirgit in ber S)ibtna.Kommcbta feinem ®ante gu, bcit er bttrdj ben

83erg ber Säutcritng füfjrt. fpätte Södtin bem ©crcbe ber Beute ffcdge

gegeben, bie fogar über ber 55etrad)tung feiner reifften unb ureigenftcu
Serie bte $öpfe fd)üttelten unb ißm biefeS unb jenes ant $euge fïicîtcn,
fo ßätte er fid) fraglos oermöge feiner ©djaffenstraft beigetten ein betjag®

ltd)eS, ja äußcrltdj retdjeS ®afein erptnfeln föntten; allein WaS Ijätte aus

feiner Siebe gur freien Uunft, was aus if) m felber werben muffen, wenn

er feinem eigenen ©eutuS untreu geworben Wäre uttb fid) abhängig ge=

madjt l)öttc oon ber ©unft unb beut Urteil berjentgen, bte ben @cfd)tnad
gepachtet gu l)abcn Wägten? 97un, er wäre einer bon ben Sielen, aber

*) flus „Spielmannslieber" port îiubolpl} 23aumbadj. Devlag port ft. <£>. £iebesPinb, £cip3itj.
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spricht. Und des weiteren erhellt, wie nötig es die Komponisten haben,

vor allem sich selbst zu edlen Menschen, welche ein tiefes und geläutertes

Empfinden haben, heranzubilden. Andernfalls sind sie nur Handwerker,

Techniker, Handlanger, Schmarotzer, Lakaien, Clowns, aber nicht Künstler,

Künstler sein, heißt Priester sein. Schon Schiller nannte die Bühne eine

moralische Anstalt; er meinte wenigstens, sie solle es sein. So auch mit
der Musik, Das Musikhaus muß ein Tempel sein, ein Kunsttempel, und

das Streben der schaffenden Tonkünstler muß darauf gerichtet sein, durch

ihr Empfindungsleben alles Gemeine, Frivole und Triviale durchsickern

zu lassen wie durch ein Filter und ihr solchergestalt geläutertes und ver-
edeltcs Empfindungsleben in Tönen zum Ausdruck zu bringen — auf
daß die Musik, wenn auch unbewußt und unabsichtlich, aber um so sicherer

moralisiere.

ver Schwur
Es sprach zu Hänschen Gretcheni

„Mein Lieben mich gereut,
Du scherzst mit allen Mädchen,
Wir sind geschied'ne Lent.

Geh' deines Weges wieder I

Mein Aus; bleibt dir versagt,
Bis einst der span'sche Flieder
Im Garten Aexfel tragt,"

Das Fenster ward geschlossen,

Den Vorhang zog sie für,
Und Hänschen ging verdrossen

von seiner Liebsten Tür.
Als Tags darauf er wieder

Den Weg zur Trauten fand,
Saß Gretchen auf dem Flieder,
Daran sie Aepfel band.

Arnold Böcklin.
16. Oktober 1827 — 16. Jannar 1S01.

„Was geht's Dich an, wie Dich die Leute finden?"

ruft Virgil in der Divina.Commcdia seinem Dante zu, den er durch den

Berg der Läuterung führt. Hätte Böcklin dem Gerede der Leute Folge
gegeben, die sogar über der Betrachtung seiner reifsten und ureigensten
Werke die Köpfe schüttelten und ihm dieses und jenes am Zeuge flickten,
so hätte er sich fraglos vermöge seiner Schaffenskraft beizeiten ein behag-

liches, ja äußerlich reiches Dasein erpinseln können; allein was hätte aus

seiner Liebe zur freien Kunst, was aus ihm selber werden müssen, wenn

er seinem eigenen Genius untreu geworden wäre und sich abhängig ge-

macht hätte von der Gunst und dem Urteil derjenigen, die den Geschmack

gepachtet zu haben wähnen? Nun, er wäre einer von den Vielen, aber

") Aus „Spielmannslieder" von Rudolph Vaumbach. Verlag von R. G. Liebeskind, Leipzig.
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nidßt ber (Sine unb ©injige geworben, ben bie Seit, bie er burdj bie £reue
gegen fiel) felbfi am ©nbe übermanb, bet Stnlag feineS 70. ©eburtStageS
(16. Oftober 1897), ba ber ©rogteil fetner ©emälbe in fetner Saterftabt
Safe! unb in Serlin auSgeftellt mar, als einen Soßltäter begrüßte unb
feierte, meil er ißr für bie Sunber ber $arbenmelt neuerbingS bie 21ugen

geöffnet ßat, fo baß man bie ©röße feiner Infdjattung, ja fcßleißtßin bic

©röße ber 9?atur, bie fid) im Slid beS TOtagSmenfcßen bcrlleinert, in
allem Umfange auf fid) mirfen {offen fonnte. ^aßrjeßnte lang nidjt nur
mißoerftanben, fonbern angefeinbet, läcßerlicß gemaeßt unb bnrd) bie 97ot

geßemmt, berraoeßte er eS enblicß, auf bie SerWenbmtg einiger ©önner ßin
fidj bnreß^ufeßen, inbem ber befannte 3Mncßener iKäcen, ber ©raf tton

©djad, einige ©entälbe für feine ©alcrie erwarb, bie jeber funftfrcunblteße
Scfucßer aKüncßenS bewunbert unb oon ber fein fRußrn nun fortan in bic

Sanbe ging.
SaS bie 9111gemeinßeit att feinen ©emätben ßeute ent^ütft, tfi ißre

beraufdjenbe $arbenpracßt=, ©lut unb Harmonie, nadj welcßen ©lementen
bas gefunbe, menfdjliiiße Sluge fid) fifiïteglicï) immer wieber gurücffeßnt,
wie aus bent ©bßatten ans £td)t. ©eine ©edjttif ift nad) btefer ©eite
ßin genial. Ser fidj aber in feinen Silbern genauer utnfießt unb ern»

pfänglid) ift für bie feßter uncrftßöpflitße gt'tlle unb Serfißicbenßeit ißrer
©timmungen, muß bte feine ©mpfinbung bewunbern, mit Weldjer ber

Sünftler feine Figuren in bie Umgebung ßineinfeßt unb nidßt nur bie

einzelnen ©timmungSWertc aufs belifatefte gegen einanber abwägt, fonbern
fo innig mit einanber berfcßmelgt, baß jeber einzelne Sert als bie not»

Wenbige ©rgängung feiner Umgebung erfeßeint. $a, bie fjabelwefen in
„Triton unb 97eretbe," „97ajabeu", „®entauren»®nmpf" „^iftßenbe ^5ane"
tc. muten uns an als notmenbige fßrobufte beS fOîilieuS, in weldje ber fOîaler

fie ßineinftellt, fo feßr ift alles mit ©timmung gefättigt, bic Stimmung Oer*

lörpert, fo feßr ift bas ©att^e bon fßerförtlitßfeit bureßfeßt. Unb maS für eine

unenblidje ©tufenreiße bom garten jum ©ewaltfamen, oom ^omiftßen prn
£ragifcßen burcßlaufett feine ©titnmnngeu! gmifeßen „SenuS genitrip" unb

„SEoteninfel", jwiftßen „$lora" unb „©ufantta im Sabe, ober ben „97a=

faben" wogt ein ewiges 2Jîeer bon madjtoollen ©mpfinbungen, gefteigerten

©efüßlen, oifionär gefdjauten ©rlebttiffen aus Suft unb Saffer unb

Rimmel unb ©rbe, wie jwifeßen ©cbnrt unb ©rab. Sïag ber Iritifcß
beranlagte Sefdfauer an ©iugclßeitcu bieS uttb jenes anSjufeßen ßaben

unb bem großen ÜJMcr Sergeidjttungcn u. a. aufmußen, bon ber inttern
Saßrßeit feiner Silber wirb fdjließlid) jeber überzeugt, ber fidj ju einiger»

maßen unbefangener Setradjtung ßinburdjjuarbeiten berntag, abgefeßen ba=

bott, baß SödlinS befte EBcrle uns eittfatß in ißrett Sann^ßineinjmingen.
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nicht der Eine und Einzige geworden, den die Welt, die er durch die Treue

gegen sich selbst am Ende überwand, bei Anlaß seines 70. Geburtstages
(16, Oktober 1897), da der Großteil seiner Gemälde in seiner Vaterstadt
Basel und in Berlin ausgestellt war, als einen Wohltäter begrüßte und
feierte, weil er ihr für die Wunder der Farbenwelt neuerdings die Augen
geöffnet hat, so daß man die Größe seiner Anschauung, ja schlechthin die

Größe der Natur, die sich im Blick des Alltagsmenschen verkleinert, in
allem Umfange auf sich wirken lassen konnte. Jahrzehnte lang nicht nur
mißverstanden, sondern angefeindet, lächerlich gemacht und durch die Not
gehemmt, vermochte er es endlich, auf die Verwendung einiger Gönner hin
sich durchzusetzen, indem der bekannte Münchener Mäcen, der Graf von
Schack, einige Gemälde für seine Galerie erwarb, die jeder kunstfrcundliche
Besucher Münchens bewundert und von der sein Ruhm nun fortan in die

Lande ging.
Was die Allgemeinheit an seinen Gemälden heute entzückt, ist ihre

berauschende Farbenpracht-, Glut und -Harmonie, nach welchen Elementen
das gesunde, menschliche Auge sich schließlich immer wieder zurücksehnt,
wie aus dem Schatten ans Licht. Seine Technik ist nach dieser Seite
hin genial. Wer sich aber in seinen Bildern genauer umsieht und em-

Pfänglich ist für die schier unerschöpfliche Fülle und Verschiedenheit ihrer
Stimmungen, muß die feine Empfindung bewundern, mit welcher der

Künstler seine Figuren in die Umgebung hineinsctzt und nicht nur die

einzelnen Stimmungswertc aufs delikateste gegen einander abwägt, sondern
so innig mit einander verschmelzt, daß jeder einzelne Wert als die not-
wendige Ergänzung seiner Umgebung erscheint. Ja, die Fabelwesen in
„Triton und Nereide," „Najaden", „Centauren-Kampf" „Fischende Pane"
w. muten uns an als notwendige Produkte des Milieus, in welche der Maler
sie hineinstellt, so sehr ist alles mit Stimmung gesättigt, die Stimmung vcr-
körpert, so sehr ist das Gauze von Persönlichkeit durchsetzt. Und was für eine

unendliche Stufenreihe vom Zarten zum Gewaltsamen, vom Komischen zum
Tragischen durchlaufen seine Stimmungen! Zwischen „Venus genitrix" und

„Toteninsel", zwischen „Flora" und „Susanna im Bade, oder den „Na-
jaden" wogt ein ewiges Meer von machtvollen Empfindungen, gesteigerten

Gefühlen, visionär geschauten Erlebnissen aus Luft und Wasser und

Himmel und Erde, wie zwischen Geburt und Grab. Mag der kritisch

veranlagte Beschauer an Einzelheiten dies und jenes auszusetzen haben

und dem großen Maler Verzeichnungen u. a. aufmutzen, von der innern
Wahrheit seiner Bilder wird schließlich jeder überzeugt, der sich zu einiger-
maßen unbefangener Betrachtung hindurchzuarbeiten vermag, abgesehen da-

von, daß Böcklins beste Werke uns einfach in ihren Banm hincinzwingeu.
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Tie g-ülle ber Statur tjat fid) in feiner Koren ©eele fo rein nnb tief ge»

Riegelt, wie bei feinem anbern ^eitgenoffen ; benn er mar felber reicï)

nnb groß, rein nnb maf)r, als ÜRenfd) nidjt minber benn als Jïûnftlcr.
— 2Rit einem foïdjen befannt gu merben, iff eine ©nabe. 2Ber je nad)

23afel fommt, berfaume beSfjalb ntdjt, im iïJînfeum bem 23öcflin»©aal, ber

eine ftattlidje Ûîeifjc bon feinen fdjönften ÜBerfen birgt, einen S3efudj gu

mad)en unb bort bem großen Toten, ber in ffloreng begraben liegt, im
©tillen ben Tribut ber Siebe nnb ber fpulbigung bargnbringen.

„Ter SBeltenruljm tft nidjts als SBinbesmeljen,

TaS anberS Ijeißt, fobalb'S bie fRidjtmtg taufet,"
fagt Tante mafjr ; bod) burften $aljrl)unberte bergeßen, e£je SöcflinS fRuljm

berblaßt.

Die (Mofa in ifksn flHtitmgßix auf Iun|ï unif demtif.
SSon 3 O f e f 0 8 m a I b. Sftaäjbruä Oermten.

(Siner ber auffalXenbften ttnterfdjiebe gmifdjen fReugeit unb 23er»

gangenljeit bilbet bas Tempo, bas Seben unb Strbeit angenommen l)abcn.

SRidjt rneljr eine er^ötjte Temperatur, bie ja bas fDîerfmal aller genialen

Slnfpannung iff, ein maprcS fÇieber fenngeidjnet bas ©ebiet erfolgreicher

fperoorbringungen unb mirft guriief auf biejenigen, bie fie aufgmteljmen unb

in fid) gu oerarbeiten tjaben. SBären biefe mirflid) nod) mit bem natoen

©inne ifjrer 33orfal)ren befähigt, bie munberbaren (Srfinbungen unb @nt»

bedungen mt)tl)ifd) gu beleben, poetifdE) gu befeelen unb traumhaft mit
2Rärd)en nnb ©agen gu umfrängen, baß man als Tid)ter nur bie tpanb
auSguftreclen brauchte, um ber fdjönften fRomangen» unb fRobeüenfioffe

Ifabljaft gu merben, fie mürben es bemtod) nicht oermögen, benn es fehlt
ihnen an bem nicht minber nötigen, an jener ruhigen 2Ruße, bie gu

folgern ©innen itnb ©pinnen, Träumen unb Tidjten unerläßlich tft. @S

bringt beS iReuen nnb SSermirrenben gu biel ein. 2Beil aber ber rafdje

fßulSfc^lag innerhalb ber fRegion ber geifibollen Arbeit fich unmillfürlidj
iljren niebern ©tufen bis gu ben gemötjnlicfjen fpantirungen unb ©efdjäften
mitteilt, fämen bte SRenfdten größtenteils oermutltd) überhaupt nidjt mefjr

gur 23etrad)tung unb ©rinncrung, mentt eS feine ffeiertage gäbe.

SBofylan benn, geiertagSftimmung, ba bte ©ebanfen, entlaftet bon

ber 23üröe beS Alltags, gern ber ©egenmart entfdjmärmen, ba bie Suft,
fonft bor allem bie ffumme 23ermittlerin telegrap^ifdjer unb telephom

ifdjer Sßidjtig» unb 5Rid)tigfeiten, bon ben ehernen ©d)lägen ber

geftglocfen fdjüttert unb bas bereitete ©eläute mie ein bonnerftitrmtaer
Sfjoral an bie tpergen rührt, — ffeiertagSftimmung borausfe^enb, fet eS
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Die Fülle der Natur hat sich in seiner klaren Seele so rein und tief ge-

spiegelt, wie bei keinem andern Zeitgenossen; denn er war selber reich

und groß, rein und wahr, als Mensch nicht minder denn als Künstler.

— Mit einem solchen bekannt zu werden, ist eine Gnade. Wer je nach

Basel kommt, versäume deshalb nicht, im Museum dem Böcklin-Saal, der

eine stattliche Reihe von seinen schönsten Werken birgt, einen Besuch zu

machen und dort dem großen Toten, der in Florenz begraben liegt, im
Stillen den Tribut der Liebe und der Huldigung darzubringen.

„Der Weltenruhm ist nichts als Windeswehen,

Das anders heißt, sobald's die Richtung tauscht,"

sagt Dante wahr; doch dürsten Jahrhunderte vergehen, ehe Böcklins Ruhm
verblaßt.

»

M Moà in ilirm MiàniM auf Kunst uull Gemüi.
Von Josef Oswald. Nachdruck verboten.

Einer der auffallendsten Unterschiede zwischen Neuzeit und Ver-
gangenheit bildet das Tempo, das Leben und Arbeit angenommen haben.

Nicht mehr eine erhöhte Temperatur, die ja das Merkmal aller genialen

Anspannung ist, ein wahres Fieber kennzeichnet das Gebiet erfolgreicher

Hervorbringungen und wirkt zurück auf diejenigen, die sie aufzunehmen und

in sich zu verarbeiten haben. Wären diese wirklich noch mit dem naiven

Sinne ihrer Vorsahren befähigt, die wunderbaren Erfindungen und Ent-
deckungen mythisch zu beleben, poetisch zu beseelen und traumhaft mit

Märchen und Sagen zu umkränzen, daß man als Dichter nur die Hand
auszustrecken brauchte, um der schönsten Romanzen- und Novellenstoffe

habhaft zu werden, sie würden es dennoch nicht vermögen, denn es fehlt
ihnen an dem nicht minder nötigen, an jener ruhigen Muße, die zu
solchem Sinnen und Spinnen, Träumen und Dichten unerläßlich ist. Es

dringt des Neuen und Verwirrenden zu viel ein. Weil aber der rasche

Pulsschlag innerhalb der Region der geistvollen Arbeit sich unwillkürlich
ihren niedern Stufen bis zu den gewöhnlichen Hantirungen und Geschäften

mitteilt, kämen die Menschen größtenteils vermutlich überhaupt nicht mehr

zur Betrachtung und Erinnerung, wenn es keine Feiertage gäbe.

Wohlan denn, Fciertagsstimmung, da die Gedanken, entlastet von

der Bürde des Alltags, gern der Gegenwart entschwärmen, da die Luft,
sonst vor allem die stumme Vermittlerin telegraphischer und telephon-

sicher Wichtig- und Nichtigkeiten, von den ehernen Schlägen der

Festglocken schlittert und das vereinte Geläute wie ein donnerstimmiaer

Choral an die Herzen rührt, — Feiertagsstimmung voraussetzend, fti es
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